
      
      

      Über das Buch

      Die Umwandlung in einen Mutantenvampir hat bei Blue schwere Spuren an Körper und Geist hinterlassen. Mit Hilfe des Wissenschaftlers Cedric kämpft sie gegen die Schmerzen und um ihre Vergangenheit, die sie durch den Umwandlungsprozess verlor – immer mit dem Ziel vor Augen, sich endlich auf die Suche nach ihrem einstigen Geliebten Red machen zu können, der gemeinsam mit seinem Mentor Kris vor dem Zugriff des vampirischen Parlaments in die schottische Wildnis fliehen musste. Doch Blue und Cedric droht ebenfalls Gefahr: Das Parlament ist auch auf sie aufmerksam geworden und schickt den mächtigen Vampir Dorian, um sie auszuspionieren. Und das könnte für Blue fatale Folgen haben, denn anders als alle anderen Mutantenvampire besitzt sie eine Blutgabe, wie sie sonst nur den Konservativen vorbehalten ist. Wird ihr Geheimnis gelüftet, droht ihr ein weiteres Mal ein Schicksal als Versuchsobjekt in einer Forschungsanstalt – aus der es diesmal vielleicht kein Entkommen gibt …

      Über Franka Rubus

      Franka Rubus, Jahrgang 1983, wuchs in einer kleinen Stadt am Teutoburger Wald auf. Ihr Biologiestudium inspirierte sie zu ihrer Romanreihe über immunologisch interpretierte Vampire. Derzeit lebt, schreibt und liest Franka Rubus in Bielefeld. Mehr über die Autorin und ihre Werke findet sich auf Instagram unter @anika.beer.autorin und bei Twitter unter @haemophagus
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      Auftakt: Tiefer Fall

       
        
        
 
        Vertrauen ist wie dünnes Glas.
 
        Irreparabel.
 
      

      Babel Tower Shopping Center, Kenneth, Missouri

      Sie trafen sich um Mitternacht unter einem frostig kalten Winterhimmel. Ihr Treffpunkt war das Dach des Einkaufszentrums, wie schon so viele Male zuvor.

      Diesmal jedoch waren sie nur zu zweit – wenn man davon absah, dass Tony ein bewusstloses Mädchen auf seinen Armen trug.

      Hannah beobachtete ihn aus schmalen Augen, als er näher kam. Der riesige Vampir schwankte im eisigen Wind, als sei das Fliegengewicht zu schwer für ihn.

      »Ich bring ihn um.« Tonys Stimme klang hohl wie der Kessel einer alten Dampflok. Er drückte das Mädchen fest an seine Brust. Auf seinem zerfetzten Hemd waren Blutflecken zu sehen. Noch hellrot und feucht. »Er wird dafür bezahlen.«

      Nein, das würde er nicht, dachte Hannah und spürte einen dicken Kloß in ihrer Kehle. Kris hatte vorgesorgt. Er hatte Tony mit progressivem Blut infiziert. Wie auch immer dieser Vampir es geschafft hatte, so lange bei Verstand zu bleiben – ewig konnte es nicht mehr dauern.

      Hannahs Hände begannen zu zittern, als sie nach ihrem Revolver griff – vorsichtig, um Tony nicht misstrauisch zu machen. »Hat er Sarah auch erwischt?«

      Der große Vampir legte das Mädchen behutsam auf den Boden. Dann schüttelte er grimmig den Kopf. Den Speicheltropfen, der dabei über sein Kinn rann, schien er gar nicht zu bemerken. »Sie kommt durch. Ich gebe sie nicht auf. Zusammen kriegen wir ihn.«

      Hannah atmete tief durch. Mach ihn unschädlich oder bring dich in Sicherheit, hatte Kris gesagt. Aber was auch immer du tust – bitte, pass auf dich auf.

      »Tut mir leid, Tony.«

      Das Krachen des Schusses wurde vom Lärm der nächtlichen Stadt und dem Heulen des Windes geschluckt. Aus großen Augen starrte Tony sie an, bevor er fiel.

      Noch zweimal drückte Hannah ab. Dann erbebte der Boden unter dem Aufprall des massigen Körpers.

      Hals.

      Augen.

      Herz.

      In dieser Reihenfolge. So hatte er es ihr beigebracht.

      Sekundenlang sah Hannah stumm auf ihren alten Freund hinunter. Eine kalte Hand presste ihr Herz schmerzhaft zusammen. Schließlich aber wuchtete sie den schlaffen Körper entschlossen auf ihre Schultern. Nur Augenblicke später durchtränkte das giftige Blut ihre Kleidung. Hannahs Augen brannten, doch sie blinzelte die Tränen weg. Der Weg in die Dirty Feet war nicht weit. Sie konnte es schaffen, bevor der noch zur Hälfte konservative Körper sich heilte.

      Sie konnte Tony sowieso nicht mehr retten.

      Mit einem letzten tiefen Atemzug biss sie die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg.

      Pass auf dich auf. Du bist vielleicht bald mein einziges Tor zur Welt.

      Erster Teil: Frei

       
        
        
 
        Lüge und Wahrheit sind eineiige Zwillinge:
 
        Sie unterscheiden sich nur durch vergängliche
 
        Äußerlichkeiten.
 
      

      Kapitel Eins

      Forschungsstation White Chapel, Kenneth, Missouri

      Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte – der Windzug oder die Dunkelheit. Zusammengekrümmt lag Frei auf dem kalten Fußboden, lauschte ihrem eigenen langsamen Atem und dem schwerfälligen Schlag ihres Herzens. Noch mehr kühle Luft drang in den Raum und ließ sie frösteln. Das Fenster war offen. Das Fenster war immer offen.

      Gänsehaut überzog ihre Arme und Beine, als sie sich auf Hände und Knie mühte und die Zugluft unter ihr dünnes Hemd fuhr. Jeder Zentimeter, den sie sich erzwang, brannte in ihren Muskeln, knirschte in ihren Gelenken. Und trotzdem kroch sie voran. Wie sie jede Nacht vorankroch, bis sie endlich das Fensterbrett erreichte und sich daran emporzog. Bis ihr Oberkörper auf dem noch sonnenwarmen Holz lag und sie mit lechzenden Augen den letzten roten Schimmer am Horizont in sich aufsog.

      Rot.

      Die einzige Farbe, an die sie sich erinnern konnte.

      Doch das Licht verschwand viel zu schnell. Weit unter ihr verschwammen die Gebäude der Stadt zu schwarzen Schemen, auf denen schließlich nur noch silbrig weiß der Mondschein lag.

      Tote Augen sehen nichts.

      Zitternd umklammerten ihre Finger die Gitterstäbe vor dem Fenster. Sie würden kommen. Sie kamen immer, um sie zu holen. Trauer. Einsamkeit. Angst. Irrsinn. Und Schmerz. Eine Gewissheit, die keinen Trost versprach. Und dennoch die Einzige, die sie hatte.

      Als die Tür zu ihrer Zelle sich öffnete, drehte Frei sich nicht um. Sie wusste, wer dort über die Schwelle trat. Es gab seit Monaten nur einen einzigen Vampir, der sie je in ihrem Gefängnis besuchen kam.

      »Cedric«, murmelte Frei und starrte auf die glitzernden Lichter, die sich nach und nach in der Stadt unter ihr entzündeten wie ein Spiegelbild des Sternenhimmels.

      Die Schritte verhielten.

      »Du hattest die Läden schon wieder nicht geschlossen.« Der Blick des Doktors bohrte sich wie ein spitzer Finger in ihren Nacken. Frei schlang die Arme um ihren Oberkörper und zuckte zusammen, als sie die Verbrennungen auf ihrer Haut streifte, die gerade erst zu heilen begannen.

      Cedric seufzte. Es klang ein wenig angestrengt. Aber er sagte nichts. Vermutlich hatte er es aufgegeben, zu hoffen, sie möge etwas kooperativer und weniger kontraproduktiv sein.

      »Ich kann nicht schlafen, wenn die Läden geschlossen sind.«

      Ein weiteres Seufzen. »Du lügst.«

      Ärger flammte in Freis Brust auf, und nun drehte sie sich doch um. »Wann kann ich hier raus?«

      Cedric hob die dunklen Brauen und sah sie mit stoischer Ruhe an. »Wenn ich es sage.«

      Auf keinen Fall, solange sie sich seinen Anordnungen widersetzte. Frei runzelte ärgerlich die Stirn. Dieses Gespräch hatten sie schon oft geführt. Sie verbrachte jede Nacht Stunden damit, sich neue Argumente zu überlegen. Aber Cedric weigerte sich, zu diskutieren, und allmählich gab sie es auf. »Ich gehöre dir nicht.«

      »Du bist nicht zurechnungsfähig, das musst du zugeben.«

      »Niemand wird normal im Kopf, solange er in einer Zelle eingesperrt ist!«

      Cedric schloss die Augen und presste den Mittelfinger gegen seine Nasenwurzel. »Sei so gut und leg dich hin, Frei. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

      Er warf den Beutel, den er bisher in der Hand gehalten hatte, auf das Bett nahe der Wand. Die Laken raschelten. Ein Glucksen und Schwappen drang an Freis empfindliches Gehör, und sie wusste sofort, was der Beutel enthielt. Blutkonserven.

      Blut …

      Ein rötlicher Schleier fiel über ihre Augen. Frei ballte die Fäuste, bis ihre Handflächen aufsprangen, kämpfte gegen den Hunger und gegen die Machtlosigkeit, die er ihr aufzwang. Sie hasste diese Gier, die alle anderen Gedanken auslöschte. Jeden Tag gelang es ihr etwas besser, sich zu beherrschen.

      Aber am Ende verlor sie.

      Immer.

      Als Frei wieder zu sich kam, lag sie zwischen blutigen Decken auf dem Bett. Auf ihren Wangen brannte noch das Salz der bitteren Tränen.

      Neben ihr am Kopfende stand Cedric und sah auf sie herab. »Wären wir dann jetzt so weit?« Seine Stimme klang nun sanft und gar nicht mehr ungeduldig.

      Frei schloss die Augen und gab keine Antwort. Es hatte einfach keinen Sinn, sich zu wehren. Cedric war der Einzige, der ihr helfen konnte. Und vermutlich war es auch nicht seine Schuld, dass es so lange dauerte. Am Ende war ja doch sie diejenige, die ihren Jagdtrieb nicht unter Kontrolle hatte. Sie war das Ungeheuer. Das hatte sie gerade wieder eindrücklich bewiesen.

      Sie hörte Cedrics leise Schritte, und kurz darauf spürte Frei seine Finger an ihren Schläfen. Dumpfe Taubheit floss zäh in ihre Glieder. Er lähmte sie. Frei lachte stumm. Selbst der mächtige Dr. Edwards musste sich vor ihren unkontrollierten Angriffen schützen.

      »Dein Jagdtrieb ist vollkommen durchschnittlich für eine Progressive deines Alters«, bemerkte Cedric. »Das ist nicht das, worum es mir geht.«

      Frei zuckte innerlich zusammen. Manchmal vergaß sie, dass er ihre Gedanken hören konnte, sobald er die Verbindung zwischen ihren Körpern hergestellt hatte. Sie atmete tief ein und wieder aus. Wollte er sie für blöd verkaufen? Seit Monaten erzählte er ihr, dass sie nicht nach draußen konnte, weil sie zu unberechenbar war!

      Was ist dann das Problem?, fragte sie wortlos.

      Cedric antwortete nicht gleich. Stattdessen ging er zum Fußende des Bettes hinüber und legte seine Hände auf ihr Schienbein. Die unsichtbaren Finger seiner Blutgabe tasteten jede einzelne ihrer Zellen ab, beginnend beim Fußgelenk. Mit dem Fuß waren sie seit gestern endgültig fertig. Cedric hatte alle Rückstände von Betarelacin-Blockern und anderen toxischen Substanzen des Versuchsprogramms entfernt, die er hatte finden können. Er war wieder normal, ihr Fuß – so normal, wie ein Vampirfuß eben sein konnte. Nach zwei Wochen täglicher Behandlung. Der Rest des Beins würde noch einmal mindestens fünf Wochen in Anspruch nehmen, ehe sie die Behandlung auf der linken Seite wiederholten. Bei ihren Armen hatte es jeweils drei Wochen gedauert, sie zu reinigen. Aber im Vergleich zu den Qualen, die sie ausgestanden hatte, als Cedric ihren Rumpf und die darin liegenden Eingeweide behandelte, war die Reinigung ihrer Gliedmaßen ein regelrechter Spaziergang.

      Cedric richtete sich auf. »Wir haben Abbauprodukte von BRA-45 und BRA-46«, erklärte er sachlich. »Du weißt noch, was das bedeutet?«

      Hätte Frei gekonnt, sie hätte die Zähne zusammengebissen.

      Die, die wirken wie lokale Amphetamine?

      Wie hätte sie das vergessen können? Cedric hatte diese Rückstände auch in den Zellen ihres Herzens gefunden. Als er sie entfernte, hatte sie geglaubt, innerlich verbrennen zu müssen.

      Cedric nickte. »Deine Nervenenden sind völlig überreizt. Vermutlich wirst du Schmerzen haben.«

      Die habe ich doch sowieso.

      Und im Bein würde es hoffentlich nicht so schlimm werden wie am Herzen.

      Cedric schwieg einen Moment. Dann verstärkte sich der Druck seiner Finger an Freis Haut. »Ich fange jetzt an.«

      Ja, bitte.

      Denn wenn sie dadurch die anderen Schmerzen loswurde – die, die sie Nacht für Nacht drängten, sich das Bein einfach auszureißen –, würde sie diese Qualen nur zu gern ertragen.

      Sie konnte nie sagen, wie lange es dauerte. Ab einem gewissen Punkt der Behandlung verschwamm jedes Mal die Zeit, strömte davon und spülte die Wirklichkeit mit sich fort, während sie in diesem Körper gefangen war, der sich winden und schreien wollte, es aber nicht konnte. Irgendwann ließ Cedric sie los. Die Lähmung verschwand und ließ Frei schwach und zittrig zurück. Sie spürte ihr Bein nicht mehr. Aber das war besser als die Schmerzen. Viel besser.

      Cedric half ihr, sich hinzusetzen, und reichte ihr eine zweite Blutkonserve. Aber selbst für ihren Jagdtrieb fehlte Frei jetzt die Kraft. Hungrig saugte sie das kalte Blut aus dem Plastikbeutel, ohne sich darum zu kümmern, dass es aus ihren Mundwinkeln über ihr Kinn rann und ihr ohnehin schon schmutziges Nachthemd noch mehr befleckte.

      Cedric beobachtete sie aufmerksam. »Das Problem ist«, sagte er sehr ruhig, »dein Drang, dich selbst zu verletzen.«

      Frei hielt inne und sah auf. Blut quoll aus der Konserve und lief über ihre Hand. Sie hatte längst nicht mehr mit einer Antwort auf ihre Frage gerechnet – und vor allem nicht mit dieser. »Was kümmert es dich denn, was ich mit mir selbst tue?«, murmelte sie.

      Cedric schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich traue jedem meiner Mitarbeiter zu, sich gegen dich zu schützen. Aber dir nicht. Und solange du hier in White Chapel bist, bin ich für dich verantwortlich – ob dir das nun gefällt oder nicht. Trink aus.«

      Frei starrte ihn weiter an. Ja, natürlich, dachte sie. Es war seine Forschungsstation. Also stimmte das mit der Verantwortlichkeit wohl in gewisser Weise. Für ihn wäre es vermutlich besser gewesen, sie los zu sein. Der Gedanke schmeckte bitter. Aber gut, das konnte er haben. Sie wollte ja auch nicht hierbleiben. Ohne einen weiteren Kommentar leerte Frei den letzten Blutrest aus der Konserve in ihren Mund. Plastik und Chemie. Ekelhaft.

      Cedric schüttelte erneut den Kopf. »Ich erlaube nicht, dass du versuchst, dich zu töten, Frei. Und ich lasse dich erst aus dieser Zelle, wenn ich überzeugt bin, dass du es nicht tun wirst.«

      Frei ließ den leeren Plastikbeutel zu Boden klatschen. Sie hätte widersprechen können. Sie hätte behaupten können, dass sie gar nicht sterben wollte. Aber Cedric hätte ihr doch nicht geglaubt. Und das zu Recht.

      »Ich hasse dieses Leben«, flüsterte sie und starrte auf ihre Füße, auf die im fahlen Mondlicht graue Haut mit den dunklen Adern, die Zehen und Spann überzogen wie ein groteskes Spinnennetz. »Ich hasse die Dunkelheit. Ich will Farben sehen. Und die Sonne. Ich will … Wärme.«

      Und Menschlichkeit. Auch wenn sie nicht mehr wusste, was das war.

      Über ihr war es eine Weile still. Minuten später erst, so schien es ihr, ließ Cedric ein resigniertes Seufzen hören.

      »Weißt du, Frei, es ist eigentlich sehr einfach.« Sie spürte seinen eindringlichen Blick, auch ohne den Kopf zu heben. »Wenn du auch nur ein kleines bisschen versuchen würdest, guten Willen zu zeigen, wäre ich höchstwahrscheinlich sehr viel eher bereit, meine Meinung zu überdenken.«

      Nun richtete Frei sich doch auf. »Das glaubst du doch selbst nicht«, zischte sie verächtlich.

      Cedric hob spöttisch die Brauen und schob die Hände in die Taschen seines Kittels. »Du könntest es auf einen Versuch ankommen lassen.« Er bückte sich, hob die leere Konserve vom Boden auf und legte schließlich einen dritten Blutbeutel auf den kleinen Tisch neben dem Kopfende von Freis Bett. »Also schön. Wenn du nichts weiter zu dem Thema zu sagen hast, sehen wir uns morgen. Bis dahin erhol dich gut. Und denk an deine letzte Mahlzeit. Ich werde es merken, wenn du sie wieder aus dem Fenster wirfst. Verlass dich drauf.«

      Einen Moment noch blieb er stehen, wo er war, als wolle er ihr die Gelegenheit geben, noch etwas dazu zu sagen. Aber Frei schwieg. Ihre Gedanken waren zu laut. Für einen Augenblick fiel kaltes Neonlicht durch den Türspalt, als Cedric schließlich ohne ein weiteres Wort die Zelle verließ. Dann ertönte von draußen das dumpfe Krachen des schweren Riegels. Frei war wieder allein.

      Noch immer zitternd rollte sie sich auf dem Bett zusammen und zog die fleckigen Laken über ihren geschundenen Körper. Die junge Aprilnacht trug kühle Luft herein. Das Fenster war immer noch offen.

      Frei vergrub den Kopf zwischen den Armen und versuchte, das dumpfe Pochen in ihrem Kopf zu ignorieren. Cedric verstand sie einfach nicht. Es war ja nicht so, dass sie nicht versucht hätte, etwas an ihrem Verhalten zu ändern. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte aufgehört, sich selbst weh zu tun. Aber der Hunger und die Qualen und vor allem dieser überwältigende Hass auf sich selbst und das, was aus ihr geworden war, waren doch immer stärker als sie.

      Vielleicht, dachte Frei, konnte sie sich beherrschen, wenn sie fest genug daran glaubte, dass Cedric sie dann hier herauslassen würde. Wenn sie nur die endlosen Stunden bis zum Sonnenaufgang überstand, der jedes Mal den erlösenden bleiernen Schlaf mit sich brachte. Wenn sie es schaffte, bis dahin dem Drang zu widerstehen, die Schmerzen aus ihrer Haut herauszukratzen; wenn sie es fertigbrachte, zum Fenster zu gehen und es zu schließen. Dann würde sie irgendwann, bald, diese verfluchte Zelle verlassen dürfen.

      Und irgendwo dort draußen musste er ja sein – der Mensch, der ihr sagen konnte, wer sie eigentlich war.

      Frei drehte sich auf den Rücken und starrte mit brennenden Augen hinauf zur Zimmerdecke.

      »Ich kann dir deinen Wunsch nicht erfüllen. Du musst warten, bis Red September kommt. Aber wenn es erst so weit ist, wird alles gut.«

      Das hatte Kris gesagt. Er hatte ihr versprochen, dass Red September sie aus White Chapel befreien würde. Und Red war ja tatsächlich hier aufgetaucht, in jener eisigen Winternacht, die nun schon so viele Wochen zurücklag. Er hatte vor ihr gestanden und die Hand nach ihr ausgestreckt, sie bei einem Namen genannt, der ihr fremd war: Blue. Ein Name, der ihr nichts und alles bedeutete, mit dem sie nichts verband und der sich doch so vertraut anfühlte, dass Frei es in jenem Augenblick unmöglich zu ertragen fand. Wie sie alles unmöglich zu ertragen fand. Selbst Red, der sich geweigert hatte, sie zu töten.

      Und darum hatte Kris ihn mitgenommen, hatte ihn fortgebracht an einen Ort, den selbst Cedric nicht kannte. Ohne sie. Weil sie ihn angegriffen hatte.

      Frei presste die Hände vor ihr Gesicht und spürte heiße Feuchtigkeit aus ihren Augen tropfen. Sie hatte Red angegriffen, obwohl jener Augenblick, in dem er sie im Arm gehalten hatte, der einzige friedliche Moment gewesen war, seit der blutrote Schleier über ihrem Bewusstsein sich zum ersten Mal gehoben hatte. Frei erinnerte sich nicht an ihn. Aber er erinnerte sich an sie, das hatte sie deutlich gespürt. An ihr menschliches Ich, das sie verloren hatte. Er war derjenige, der Einzige, der sie aus diesem Wahnsinn retten konnte. Sie musste zu ihm, egal, was es sie kostete.

      Aber zuerst musste sie sich selbst in den Griff bekommen. Sie musste gegen sich selbst gewinnen, damit sie ihn nicht gefährdete. Und dann würde sie ihn wiederfinden und mit ihm sich selbst.

      Irgendwie.

      Kapitel Zwei

      Forschungsstation White Chapel, Kenneth, Missouri

      Cedric schloss die Tür zu Freis Zelle hinter sich ab und warf einen Blick auf die Uhr, die in der Tasche seines Kittels steckte. Zwanzig vor zwei. Er hatte schon wieder die Mitternachtspause durchgearbeitet.

      Cedric ließ die Uhr in die Tasche zurückfallen und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl. Wäre Katherine noch hier, dachte er, während er auf den blinkenden Knopf neben der Fahrstuhltür starrte, wäre das nicht ständig passiert. Dafür hätte sie schon gesorgt.

      Er schüttelte unwillig den Kopf. Es war nicht die Zeit, wehmütig zu werden. Er hatte ja nicht einmal Zeit für Müdigkeit. In seinem Büro wurde er sicher schon erwartet.

      Als sich die Kabine in Bewegung setzte, ertönte jenseits der Wand ein leises Lachen.

      Na endlich, Doc.

      Cedric rieb sich über die Stirn. Er hatte Kopfschmerzen und wollte seine Ruhe. Aber die würde ihm so bald nicht vergönnt sein. Nicht, ehe die Sonne aufging und all diese Jungspunde endlich schlafen legte. »Sid, was gibt es?«

      Als hätte er nur auf ein Zeichen gewartet, verschwamm im nächsten Moment die Wand vor Cedrics Augen, und die hagere Gestalt des Wächters von White Chapel floss in den Fahrstuhl. Die blauschwarzen Augen glühten unter dem zottigen weißen Haar, und er hatte die Fangzähne zu einem breiten Grinsen gefletscht.

      »Ich dachte schon, Sie wollen sich die ganze Nacht bei der Irren da drin verstecken.«

      Cedric hob die Brauen. »Verstecken ist nicht das Wort, das ich gebrauchen würde, Sid. Ich nenne es für gewöhnlich Arbeit.«

      Sids Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Pei-Lin schleicht schon seit einer halben Stunde über den Flur vor Ihrem Büro und hält Ausschau nach Ihnen. Und nach mir.« Er kicherte und ließ die langen Fingernägel mit einem nervenzerfetzenden Quietschen über die Schalttafel des Fahrstuhls gleiten. »Waren Sie verabredet oder so?«

      Cedric spürte, wie er sich versteifte. Er wusste selbst, dass er Pei-Lin schon um halb zwei hatte treffen wollen. Aber dass sie zu jedem Termin zu früh erschien, war nun wirklich nicht seine Schuld.

      »Der neue Biotechniker kommt heute, Sid. Schon vergessen?« Nur mit Mühe gelang es ihm, den unwilligen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken. Nachdem der Antrag auf eine Neubesetzung der Biotechnik zunächst etliche Wochen auf die Bewilligung hatte warten müssen, hatten die Vertreter des Referats für Forschungsförderung endlich entschieden, dass White Chapel nach dem Verlust von gleich zwei Mitarbeitern tatsächlich unterbesetzt war. Doch anders als vorher lag es nun nicht mehr an Cedric selbst, die Stelle zu vergeben. Und das, dessen war er sich schmerzlich bewusst, bedeutete im Grunde nur eines: Man schickte ihm einen Spion. Sein Antrag, mit konservativen Versuchsobjekten arbeiten zu dürfen, hatte White Chapel unangenehm weit in den Fokus des Parlaments gerückt. Die allzeit auf ihren Vorteil bedachten Politiker witterten, dass hier etwas Bedeutsames vorging. Nur wussten sie nicht, was, und natürlich gefiel ihnen das überhaupt nicht. Also würde eines ihrer Schäfchen ab heute in Cedrics Team arbeiten – und er konnte nichts dagegen tun.

      Der Fahrstuhl hielt mit leisem Klingeln. Cedric warf seinem Wächter einen scharfen Blick zu. »Sid, ich möchte, dass du dich jetzt zurückziehst. Verhalt dich genau so, wie wir es besprochen haben. Und kein Wort von der ›Irren‹. Zu niemandem. Ist das klar?«

      Sid salutierte flapsig. »Jawohl, Doc. Sie können sich auf mich verlassen.« Innerhalb von Sekunden war er im Fußboden verschwunden.

      Cedric warf einen letzten Blick auf die Stelle, wo die Metallplatten noch einen Moment vibrierten und dann zur Ruhe kamen, als wäre der Wächter niemals hier gewesen. »Ich weiß, Sid«, murmelte er. »Ich weiß. Aber auf wen sonst noch?«

      Dann trat er auf den Flur hinaus.

      Wie Sid es vorhergesagt hatte, wartete Cedrics Assistentin bereits vor seinem Büro. Ihr helles Kostüm saß wie immer tadellos, und kein einziges Haar fiel aus dem strengen Pferdeschwanz in ihr Gesicht. Wenn es irgendeinen Vampir gab, auf den die Bezeichnung konservativ passte, dachte Cedric, dann war es ganz bestimmt Pei-Lin. Sie war akkurat und fleißig, penibel und zuverlässig, gewissenhaft – und ohne jede Kreativität..

      Und sie war ihm eine große Hilfe, seit Katherine nicht mehr da war, erinnerte er sich selbst energisch. Seinen Zynismus an ihr auszulassen war nicht richtig. Er straffte die Schultern und bemühte sich um ein Lächeln, als er vor ihr stehen blieb. »Pei-Lin, tut mir leid, dass du warten musstest.«

      Pei-Lin lächelte nicht. Das tat sie selten. Aber ebenso wenig hätte sie jemals wirklich offen gezeigt, wenn sie sich über ihn ärgerte. »Das macht nichts, Cedric. Ich weiß doch, wie viel du zu tun hast. Ich dachte nur, es wäre gut, wenn wir noch einmal besprechen, was wir diesen neuen Biotechniker fragen wollen.«

      Cedric schloss die Tür zu seinem Büro auf und trat zur Seite, um seiner Assistentin den Vortritt zu lassen. »Ja, nun.« Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein, obwohl er für gewöhnlich lieber im gedämpften Licht seiner Schreibtischlampe arbeitete. »Ich wüsste nicht, was es da groß zu fragen gäbe – abgesehen von seinem Namen vielleicht. Ändern können wir an der Entscheidung ja sowieso nichts.«

      Pei-Lin blieb kurz hinter der Schwelle stehen. »Du meinst also, wir sollten uns einfach auf ein zwangloses Gespräch vorbereiten?«

      »Wir sollten«, versetzte Cedric trocken, ging an ihr vorbei und ließ sich schwer in seinen Schreibtischstuhl fallen, »versuchen, uns noch ein paar Minuten zu entspannen, ehe er hier auftaucht.« Er deutete auf die Sitzgruppe in der Nähe des Fensters. »Setz dich doch.«

      Pei-Lin presste ein wenig unwillig die Lippen zusammen und drückte ihre schwarze Notizmappe gegen die Brust. »Ich denke, ich werde dann schon zum Haupteingang gehen und ihn dort erwarten.«

      Cedric unterdrückte ein Stöhnen. Es lag ihm auf der Zunge, sie darauf hinzuweisen, dass es durchaus als unhöflich gelten konnte, überall zu früh zu erscheinen. Aber er verkniff es sich. Stattdessen richtete er sich in seinem Stuhl auf und lächelte angestrengt. »Ja, bitte tu das.«

      Pei-Lin nickte, es schien geradezu erleichtert. »Aber gern.«

      Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr.

      Cedric ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls zurücksinken und legte den Kopf in den Nacken, um an die Decke zu starren. Nein, das alles gefiel ihm ganz und gar nicht. Allein die Tatsache, dass die Elite-Bürokraten des Parlaments es nicht für nötig gehalten hatten, ihm vorab Unterlagen zur Person seines neuen Mitarbeiters zu schicken, war beunruhigend genug. Selbst auf seine direkte Nachfrage hin hatten sie ihm nicht einmal einen Namen genannt.

      »Seien Sie unbesorgt, Dr. Edwards«, hatte die Dame am Telefon gesagt, »das Referat wird Ihnen einen höchst kompetenten Mitarbeiter schicken.« Mehr hatte Cedric beim besten Willen nicht aus ihr herausbekommen.

      Die Ziffern der Digitaluhr auf seinem Schreibtisch sprangen auf Punkt zwei Uhr. Trotzdem war noch nichts zu hören, was die Ankunft von Pei-Lin und ihrem Begleiter angekündigt hätte. Cedric tippte mit dem Zeigefinger einen Rhythmus auf die Schreibtischplatte und wünschte sich, die Deckenlampe ausschalten zu können. In letzter Zeit war ihm selbst künstliches Licht zunehmend unangenehm auf der Haut. Er wurde wohl doch allmählich alt.

      Ein erneuter Blick auf die Uhr zeigte zehn Minuten nach zwei. Zu spät, dachte Cedric. Na sieh einer an. Pei-Lin würde bester Stimmung sein.

      Um dreizehn Minuten nach zwei erklang draußen am Ende des Gangs endlich das Klingeln der Fahrstuhlglocke.

      Doch der Klang der Schritte, der nur Sekunden später den Kunststoffbelag des Bodens vor seinem Büro vibrieren ließ, hob Cedric vor Überraschung förmlich aus dem Stuhl.

      Unmöglich!, dachte er – aber er wusste zu gut, dass er sich nicht täuschte. Diese Präsenz hätte er zehn Meilen gegen den Wind erkannt. Eine Präsenz, die Pei-Lins Gegenwart völlig verschluckte. Ihm blieb kaum Zeit, sich aufrecht hinzustellen und die Schultern zu straffen, ehe sich die Tür öffnete und seine Assistentin den Raum betrat.

      »Cedric …« Pei-Lin brach ab, ehe sie den Satz richtig begonnen hatte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen seltsam verklärt. Cedric hatte sie noch nie so verwirrt gesehen. Aber er konnte es ihr nicht verübeln. Nicht bei dem Anblick des Vampirs, der jetzt hinter ihr über die Schwelle ins Licht trat. Nur mit Mühe widerstand Cedric dem Drang, die Fäuste zu ballen.

      »Dorian. So eine Überraschung.«

      Dorian Keaton betrat den Raum mit der trägen Eleganz einer sandfarbenen Kobra. Im kühlen Licht der Neonröhren schimmerte sein Gesicht wie weißes Gold, und als er die Lippen zu einem Lächeln öffnete, leuchteten makellose Fangzähne auf. Dorian Keaton. Ein konservativer Vampir, der, genau wie Cedric, vor dem Umbruch einer der wissenschaftlichen Gutachter des Konsulats in New York und später wissenschaftlicher Berater im World Parliament gewesen war. Ein brillanter und überaus ehrgeiziger Mann. Und, in zweiter Linie, einer, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, Cedric das Leben schwerzumachen. Cedric hätte gern gesagt, dass sie einfach Rivalen waren, aber das traf es nicht ganz. Dorian hatte Cedric immer gehasst. Und jetzt war er hier, in Cedrics Station – und lächelte. Das war schlimmer als jeder Spion. Und ganz sicher auch kein Zufall.

      »Cedric, alter Freund.« Dorians Lächeln vertiefte sich. »Wie schön, dass wir uns endlich wieder begegnen. Gut siehst du aus.«

      Cedric rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, das jedoch in einer gequälten Grimasse verendete. Dorian war nahezu exakt so alt wie er, und trotzdem hatte die Zeit seinem Äußeren nichts von seiner Menschlichkeit genommen – geschweige denn von seiner Schönheit. Er war hochgewachsen und auf eine sehnige, fast schon grazile Art muskulös. Honigfarbenes Haar fiel ihm weich in die Stirn bis fast über die hellbraunen Augen, die in einem ungewöhnlich intensiven Bernsteinton leuchteten. Ein junger Adonis, der aussieht, als sei er aus Elfenbein und Rosenblättern gemacht. So hatte Oscar Wilde seinerzeit seinen Dorian Gray beschrieben, und ganz sicher wäre er auch von Dorian Keaton schlichtweg hingerissen gewesen. Genau wie jeder andere, der ihm begegnete. Daran hatten auch vierhundert Jahre Unsterblichkeit nichts ändern können – ein Vorzug, den Cedric definitiv nicht sein Eigen nennen konnte.

      Und dabei war Dorians Schönheit längst nicht das Bemerkenswerteste an ihm. Ein leichtes Stechen bohrte sich in Cedrics Hinterkopf. Schon damals, als sie sich kennenlernten, war Dorian Keaton einer der mächtigsten psychischen Manipulatoren gewesen, die die Vampirgesellschaft kannte. Und das war mehr als zweihundert Jahre her.

      Dorian legte inzwischen noch immer lächelnd den Kopf schief und schob in einer lässigen Bewegung die Hände in die Taschen seiner grauen Stoffhose.. »Aber was schaust du denn so verknittert, mein Lieber? Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?« Sogar seine Stimme war angenehm, weich und mit einer Spur jugendlichen Schalks. Cedric spürte, wie die Worte sanft in ihn hineinflossen. Ihn streichelten, ohne ihn zu belästigen. Ganz beiläufig. Ganz harmlos. Ihm wurde schlecht davon.

      Ruhig Blut, ermahnte er sich. Bleiben wir beim Protokoll.

      »Du bist zu spät«, erklärte er so ruhig er konnte. »Ich würde dir raten, das nicht zur Gewohnheit werden zu lassen, falls du Wert auf gute Zusammenarbeit legst.« Er wandte sich an seine Assistentin, die noch immer mit diesem seltsam verklärten Gesicht auf der Schwelle stand. Heute würde sie ihm keine Hilfe mehr sein, so viel stand fest.

      »Pei-Lin, du kannst gehen. Ich möchte mit Mr. Keaton allein sprechen.« Er nickte ihr zu und bemerkte besorgt, mit wie viel Verzögerung sie auf seine Stimme reagierte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Dorian die Hand vor den Mund hielt – in einer scheinbar nachdenklichen Geste. Aber Cedric wusste genau, dass er es tat, um ein Lachen zu verbergen.

      Pei-Lin nickte. »Natürlich … Ruf mich, wenn du mich brauchst, ja?« Auf unsicheren Beinen, wie eine Betrunkene, verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.

      Doch erst, als von ihren Schritten auf dem Gang längst nichts mehr zu hören war, wandte Cedric sich wieder seinem Gast zu.

      »Also. Setz dich.« Er deutete auf den Besucherstuhl und beobachtete, wie Dorian sich geschmeidig darauf niederließ. »Nimm es mir nicht übel, aber ich werde nicht sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen.«

      Dorian ließ ein sanftes Lachen hören und schlug lässig die Beine übereinander. »Ehrlich wie eh und je. Du weißt, ich schätze das. Und ich hoffe, du wirst mir verzeihen: Ich für meinen Teil bin sehr froh, hier zu sein.«

      Cedric runzelte ärgerlich die Stirn. »Verschwenden wir keine Zeit mit Floskeln, Dorian. Reden wir Klartext. Was willst du hier? Ich habe genug am Hals, auch ohne dass du meine Arbeit boykottierst.«

      Dorian hob die Brauen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die bernsteinfarbenen Augen glitzerten spöttisch. »Was ich hier will? Mein kluger alter Freund, du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir das nicht denken kannst.«

      Cedric presste die Lippen zusammen. »Wir waren niemals Freunde, Dorian. Und ich will von dir persönlich hören, dass das alles kein schlechter Witz ist.«

      Dorian antwortete nicht sofort. Dann aber breitete sich erneut ein träges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Also gut. Wie du meinst. Meine Geschichte ist ganz einfach: Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass du dringend einen Biotechniker suchst, und diese Gelegenheit konnte ich mir unmöglich entgehen lassen. Nicht, nachdem ich seit sieben Jahren höchst interessiert deine Forschungsberichte verfolge.« Dorian richtete sich wieder auf und fixierte Cedric mit funkelndem Blick. »Ich kenne dich. Du bist etwas auf der Spur, habe ich recht? Dieser Antrag, diese halbgaren Hinweise … Du hältst etwas zurück. Und wenn du etwas verheimlichst, dann ist es immer etwas, das sich zu wissen lohnt, nicht wahr?« Er zog die Oberlippe zurück, dass seine Eckzähne sichtbar wurden. »Du willst Ehrlichkeit, die kannst du haben. Ich will deine Geheimnisse, Cedric – jedes einzelne davon.«

      Ein weiches Prickeln lief Cedrics Wirbelsäule hinab. Gleichzeitig wurde das Stechen in seinem Hinterkopf stärker. Sein Körper warnte ihn mit Nachdruck davor, dass eine Blutgabe gegen ihn eingesetzt wurde. Aber das hätte er auch so gewusst. Er presste die Lippen zusammen und zwang sich, keine Miene zu verziehen. »Bevor wir zu den Drohungen kommen, würde ich gern dieses Arbeitsgespräch beenden«, sagte er, so ruhig er konnte.

      Wieder lachte Dorian – so liebenswürdig und sympathisch, dass Cedric glaubte, sein Kopf müsse im nächsten Augenblick platzen. »Verlangst du von mir, dir Gefolgschaft zu schwören? Ach, ich vergaß: Du bist ja ein Organischer. Du hast diese Kraft gar nicht.« Er zwinkerte schelmisch.

      Cedric schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. Protokoll. Darauf kam es jetzt an, daran musste er sich festhalten, wenn er sich von dieser Stimme und diesem Lachen nicht mitreißen lassen wollte. Ja, Dorian war stärker geworden in den letzten Jahren, das war offensichtlich. Aber er war nicht der Einzige, der seine Gabe trainiert hatte.

      »Und ich habe sie auch nicht nötig. Kommen wir zu unserer Forschung. Hast du schon mit vampirischen oder menschlichen Versuchsobjekten gearbeitet?«

      Dorian schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Das ist jetzt aber nicht nett von dir, Cedric. Du weißt genau, dass White Chapel nach wie vor die einzige Forschungsstation ist, die dafür eine Genehmigung erhalten hat.«

      Cedric lächelte gequält. Natürlich wusste er das. Das war ein Grund, warum Dorian ihn so hasste. Einer von vielen. »Dann werde ich dich später mit Harani bekannt machen. Sie ist für die Pflege der Versuchsobjekte verantwortlich und wird dich in alles Nötige einweisen. Sie und Pei-Lin zeigen dir auch das Labor. Ich nehme nicht an, dass ich dich fragen muss, wie vertraut du mit dem Stand unserer Forschung bist?«

      Dorian strich sich die Haare aus der Stirn und lächelte spöttisch. »Ich weiß alles. Zumindest alles, was du verraten hast. Und den Rest finde ich schon noch heraus.«

      Cedric presste die Lippen zusammen. »Natürlich. Alles andere hätte mich auch schwer enttäuscht. Trotzdem – ich halte es für das Beste, wenn du dich zusätzlich detailliert in unsere Ergebnisse vom letzten Jahr einarbeitest. Die Mechanismen der Beta-Relacin-Blocker-Substanzen zu kennen und die Tücken im Umgang mit den entsprechenden Enzymen, das kann unter Umständen lebenswichtig sein. Wir wollen ja nicht, dass dir etwas zustößt, nicht wahr?« Er stand auf und ging zu einem Regal an der hinteren Wand seines Büros, um einen Stapel schwarz gebundener Kladden hervorzuholen. Mindestens eintausendfünfhundert Seiten, dicht an dicht gefüllt mit Kris’ sauberer Handschrift. Cedric legte den Stapel vor Dorian auf den Tisch. »Dein Vorgänger hat seine Laborbücher sehr gewissenhaft geführt. Mit ihrer Hilfe solltest du keine Schwierigkeiten haben, dich vorzubereiten. Und wenn du damit fertig bist, besprechen wir, wie wir weiter vorgehen.«

      Dorian hob die Brauen, und Cedric spürte für einen Augenblick grimmige Befriedigung in sich aufsteigen. Ja, es war enorm viel Material, sogar für eine Koryphäe wie Dorian Keaton. Es würde ihn eine ganze Weile beschäftigt halten – mit Dingen, die kaum noch von Bedeutung waren. Aber wenn er sein Spielchen weiterspielen wollte, wie er es begonnen hatte, konnte er sich nicht verweigern, wenn Cedric als Forschungsleiter ihm Anweisungen gab.

      »Ich hoffe, du fühlst dich nicht überfordert. Wenn du dich der Aufgabe nicht gewachsen fühlst, melde dich bitte rechtzeitig.«

      Etwas blitzte in Dorians Augen auf. »Wirklich komisch, Cedric. Aber ich denke, ich komme zurecht.«

      »Das freut mich zu hören.« Cedric streckte Dorian die Hand entgegen. »Also dann, willkommen in White Chapel – alter Freund.«

      Dorian ergriff die Hand – und zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs glaubte Cedric zu sehen, dass er sich zum Lächeln zwingen musste. »Vielen Dank, mein Bester. Ich werde mich deines Vertrauens würdig erweisen.«

      »Aber selbstverständlich.« Als Cedric Dorian losließ, hatte er das dringende Gefühl, seine Finger an seinem Kittel abwischen zu müssen. Oder noch besser: Sie zu desinfizieren. Er zog eine Chipkarte aus der Tasche und legte sie auf die Notizbücher. »Dein Büroschlüssel. Raum 336, nur ein paar Türen den Gang runter. Soll ich dich hinbringen?«

      Dorian stand auf und griff nach der Karte und dem Stapel mit den Kladden. »Vielen Dank, aber ich denke, das wird nicht nötig sein. Mein eigenes Büro – was für ein Luxus! Dann hast du wohl nichts dagegen, wenn ich den Tag über hierbleibe und durcharbeite? Schließlich will ich so bald wie möglich in die richtige Forschung einsteigen.«

      Cedric verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. »Das hatte ich befürchtet. Meinethalben tu, was du nicht lassen kannst.«

      Etwas zuckte kurz in Dorians Gesicht, aber er sagte nichts mehr, sondern lächelte nur – eine Maske aus glattem Elfenbein. Dann schloss sich die Tür hinter ihm.

      Nachdem Dorian das Büro verlassen hatte, blieb Cedric noch eine ganze Weile hinter seinem Schreibtisch stehen und sah mit leerem Blick auf den Stuhl, in dem sein neuer Biotechniker eben noch gesessen hatte. Ein Desaster. Das war alles, was ihm dazu einfiel. Noch vor einem halben Jahr hätte Cedric niemals geglaubt, dass er das einmal denken würde. Aber er wünschte sich Kris zurück. Bloodstalker hin oder her – er hatte der Forschung und White Chapel gutgetan. Und er hatte kein einziges Mal versucht, Cedric gezielt für seine Zwecke zu beeinflussen. Mit Dorian würden sich die Dinge kaum so positiv entwickeln, da war Cedric sich sicher. Er schüttelte sich, um die Reste des Prickelns loszuwerden, das sich hartnäckig über seine Gedanken legen wollte und sie seltsam unscharf werden ließ. Er musste etwas tun, und zwar schnell. Es gab zu viele Geheimnisse in White Chapel. Geheimnisse, von denen das Parlament noch nichts wissen durfte – und solche, von denen es besser niemals erfuhr. Allen voran das ehemalige Versuchsobjekt Nr. 159.

      Frei.

      Wenn Dorian anfing, herumzuschnüffeln, würde er zweifellos bald Fragen stellen, auf die Cedric ihm unmöglich antworten konnte, wenn ihm am Fortbestehen seiner Forschungsstation etwas lag. Er musste sich schleunigst eine plausible Geschichte einfallen lassen, für den Fall, dass es dazu kam. Und er war ein miserabler Lügner. Er verabscheute Unehrlichkeit.

      Nein, dachte Cedric, es musste eine andere Möglichkeit geben, damit Frei gar nicht erst in Gefahr geriet, entdeckt zu werden. Eine Möglichkeit, die es ihm trotzdem erlaubte, sie ungestört weiter zu behandeln – und vor allem die wahnsinnige Absonderlichkeit zu untersuchen, die er an ihr entdeckt zu haben glaubte.

      Eine irrwitzige Idee tauchte in seinem Kopf auf. Eine Idee, deren Durchführung zweifellos eine Menge Blut, Schweiß und Nerven kosten würde. Aber etwas Besseres würde ihm so schnell nicht einfallen, das wusste er genauso gut. Und es war wirklich nicht schwer, abzuschätzen, welche der beiden Alternativen auf Dauer nervenaufreibender sein würde.

      Cedric presste mit Zeigefinger und Daumen seine Nasenwurzel zusammen. Sein tonloses Lachen verklang in der trockenen Stille.

      Sieh an, Frei. Nun bekommst du also doch deinen Willen. Und das viel schneller als gedacht.

      »Sid.« Sein Tonfall geriet etwas harscher als beabsichtigt. »Hör auf zu lachen und komm her.«

      Der Fußboden in der Nähe der Tür verschwamm, und der Wächter wuchs daraus in die Höhe, bis er in voller Größe vor Cedric stand. Die hageren Schultern zuckten vor unterdrücktem Kichern.

      »Wow, Doc.« Er blies sich eine weiße Haarsträhne aus den Augen. »Er ist ein echter Psycho!«

      »Das ist nicht komisch.« Cedric zog finster die Brauen zusammen und ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Wir sind verdammt noch mal in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe.«

      Sid stützte die sehnigen Hände auf die Tischplatte und lehnte sich vor. Seine Augen funkelten begeistert. »Jederzeit, Doc.«

      Cedric nickte grimmig. »Ich möchte, dass dir eins klar ist, Sid: Die Sache ist ernst, viel ernster, als wir befürchtet haben. Ich kenne diesen Mann, und er kann White Chapel sprengen, wenn wir nicht aufpassen. Wenn er sich ins Zeug legt, findet er unter Garantie etliche Möglichkeiten, uns vor dem Parlament sehr schnell sehr dumm dastehen zu lassen. Du weißt, was das bedeutet. White Chapel würde geschlossen werden. Und das können wir uns nicht leisten. Ich nicht – und du erst recht nicht.«

      Für einige Sekunden blieb es still im Zimmer. Bedenklich still, wenn man bedachte, dass Sid anwesend war. Das Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden, und seine Augen waren groß geworden. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sah Cedric eine Spur von Angst im Blick seines Wächters. Ja, Sid wusste, was es bedeutete. Er begriff es nur zu gut. Und er begriff auch, dass Cedric seine Worte todernst meinte.

      »White Chapel schließen …?«, flüsterte er endlich heiser. »Das … das werden Sie doch aber nicht zulassen, oder, Doc? Sie … Sie schmeißen ihn raus, Sie machen ihn platt! Sie lassen ihn das nicht durchziehen – nicht wahr?« Seine Finger auf der Schreibtischplatte bebten. Seit dem Strahlenexperiment vor sieben Jahren war Sid ein Teil von White Chapel. Er konnte die Station nicht verlassen – nie wieder. Selbst wenn Cedric eine Möglichkeit gefunden hätte, ihm vom Gebäude zu trennen, wäre das mehr als kritisch. Er hatte Sid nicht mit der Forschungsstation verbunden, weil er so dringend einen Wächter gebraucht hatte. Er hatte es getan, um Sids Leben zu retten. Eine Schließung – und damit auf lange Sicht das Versiegen der Energie in den Mauern, die seinem fragilen Körper die Kraft gab, sich immer aufs Neue wieder zusammenzusetzen – wäre sein Ende.

      Cedric atmete tief durch. Er musste jetzt ruhig bleiben oder zumindest so wirken. »Nicht, solange ich noch irgendetwas tun kann, um es zu verhindern. Und wir fangen gleich heute damit an.« Er räusperte sich, um das raue Gefühl in seiner Kehle zu vertreiben. »Nach Feierabend holen wir Frei hier raus.«

      Ein fast zaghaftes Funkeln leuchtete in Sids Augen auf. »Sie meinen … ich darf die Irre nach draußen jagen?« Ein Teil der gewohnten Begeisterung schwang nun wieder in seiner Stimme mit, und Cedric konnte ein schiefes Lächeln nicht unterdrücken – obwohl die Situation wirklich alles andere als komisch war.

      »Nein. Um Frei kümmere ich mich. Du wirst unseren geschätzten Dorian im Auge behalten und ihn ablenken, falls er versucht, mir nachzuschnüffeln.«

      Sid ballte aufgeregt die Fäuste. »Im Ernst, Doc? Ich soll ihn austreiben?«

      Cedric seufzte angestrengt und schüttelte den Kopf. Auch wenn er zugeben musste, dass die Vorstellung von einem »ausgetriebenen« Dorian äußerst reizvoll war – das Risiko war zu groß, als dass er seinem Wächter und engstem Vertrauten hätte erlauben können, es einzugehen.

      »Nein, auch das nicht. Halte so viel Abstand von ihm wie möglich. Wenn du direkten Kontakt vermeiden kannst, dann tu das unter allen Umständen. Ich kann noch nicht sicher beurteilen, wie stark er inzwischen ist, aber er ist gefährlich.«

      »Sie meinen, er könnte versuchen, mich zu beeinflussen?« Sids Stimme zitterte vor freudiger Erwartung. Der Wächter verabscheute Dorian schon jetzt, das war ihm deutlich anzusehen, und er brannte darauf, sich mit ihm zu messen. Aber das konnte Cedric nicht verantworten. Er rieb sich angestrengt über die Stirn. »Das ist kein Spaß, Sid. Dorian spielt in einer anderen Liga als Kris, und er hat noch viel weniger Skrupel. Aber er weiß bisher nichts von dir und deinen Fähigkeiten, und ich möchte, dass das möglichst lange so bleibt.«

      Sid lachte sein heiseres Lachen. »Boom Baby«, sagte er. »Das wird ein Mordstheater!«

      »Du wirst nichts unternehmen, um ihn zu provozieren.« Cedric sah seinen Wächter eindringlich an. »Hast du das verstanden?«

      Sid rollte mit den Augen. »Klar doch, sicher, Doc. Aber …«

      »Nein«, unterbrach ihn Cedric mit Nachdruck. »Nicht, solange es sich vermeiden lässt.«

      Sids Mundwinkel sanken herab. »Jawohl, Chef«, murmelte er missmutig.

      Cedric seufzte nachsichtig. »Du wirst deine Gelegenheit schon bekommen, da bin ich mir sicher. Versprich mir nur, dass du dich nicht überschätzt. Ich brauche dich noch, Sid.«

      Und vor allem, dachte er in Gedenken an Dorians Blutgabe, brauche ich dich auf meiner Seite.

      Die Augen des Wächters glühten auf. »Ja, ja, ist ja gut. Geht klar, Doc. Soll ich dann gleich anfangen, ihn zu beobachten?« Er knackte vernehmlich mit den Fingerknöcheln.

      Cedric nickte. »Sofort. Unbedingt.«

      Ein breites Grinsen verzog Sids Gesicht. »Mit Vergnügen, Doc. Sagen Sie bloß Bescheid, wenn’s losgehen soll. Ich sehe Sie dann später!« Mit einem großen Satz sprang er in die Wand und war kurz darauf verschwunden.

      Einen Moment noch blieb Cedric auf seinem Stuhl sitzen und starrte auf die dunkle Maserung der Tischplatte. Dann stand er schwerfällig auf und ging hinüber zum Lichtschalter, um endlich die grelle Deckenbeleuchtung auszuschalten. In der Dunkelheit lehnte er sich gegen die Bürotür und ließ den Kopf schwer gegen das glatte Holz sinken.

      Kris, mein Freund, dachte er müde. Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen.

      Kapitel Drei

      Milngavie Railway Station, Milngavie, Schottland

      Mit geschlossenen Augen lauschte Red auf das Klicken des Lüfters. Ein schwacher Strom stickiger Luft strich an seinen Wangen entlang – kühl im Vergleich zu seinem abgestandenen Atem, der bewegungslos über ihm in der Dunkelheit gehangen hatte. Kurz überlegte er, sich umzudrehen, um seinen Rücken zu entlasten, auf dem er seit sicher zwei Stunden lag. Aber er hatte sich heute schon einmal den Ellbogen an den glatten Kunststoffwänden aufgescheuert. Außerdem hatte das Ruckeln und Rattern unter ihm schon vor einiger Zeit aufgehört. Irgendwann bald würde ihn wohl endlich jemand herauslassen.

      Red öffnete die Augen. Aber die Dunkelheit um ihn war genauso schwarz wie zuvor. Kein Wunder – er reiste in einer Kiste. Wieder einmal. Und ironischerweise war es tatsächlich eine Transportkiste für Blutkonserven, die der, die er für seine Flucht aus der OASIS genutzt hatte, zum Verwechseln ähnlich sah. Nur dass dieses Exemplar einen doppelten Boden hatte, unter dem Red auf Kissen lag, und ein Belüftungssystem. Es wäre also regelrecht komfortabel gewesen – wenn er nicht seit Wochen jede Nacht darin hätte verbringen müssen. Und zwar die ganze Nacht, auf ihrer Reise quer über den halben nordamerikanischen Kontinent, ebenso wie während ihres Aufenthalts in dem billigen Hotel in New York – wo sie fast einen Monat auf ein Schiff nach Europa warteten, dessen Besatzung das Reisegepäck nicht zu genau kontrollieren würde. Auf der stürmischen Überfahrt nach Dover, und auch jetzt, auf der Zugfahrt bis in irgendein verlassenes Nest im Süden von Schottland – dem äußersten Rand der europäischen Zivilisation. Red versuchte, diese Nächte zu verschlafen, aber das klappte nicht immer. Anfangs hatte er oft geträumt, er würde ersticken, und er war dann jedes Mal froh darüber – denn es bedeutete, dass die schlimmeren Träume ausblieben. Träume von einer engen Zelle mit Gittern vor dem Fenster, in der er ein Blutermädchen namens Frei zurückgelassen hatte.

      Gemeinsam mit der letzten Hoffnung, Blue jemals wiederzusehen.

      Als sie noch in Imsomniac Mansion gewesen waren, und auch zu Beginn der Reise – oder Flucht, wie man es ja nennen musste –, hatte jeder Gedanke an sie geschmerzt wie ein Messer, das in einer verschorften Wunde gedreht wurde. Aber jetzt, nach so vielen Wochen in einer Kiste, war jede Empfindung von einer Schicht aus stickiger Luft bedeckt. Red konnte sich nicht erinnern, sich jemals so schlaff und leblos gefühlt zu haben, und ihm war mittlerweile eigentlich alles egal – abgesehen von der Tatsache, dass er diese Kiste aus tiefstem Herzen verabscheute.

      Ein Stoß erschütterte die Dunkelheit seines Gefängnisses, dass sein Kopf schmerzhaft gegen eine der Seitenwände stieß.

      »Hey«, erklang dumpf eine Stimme von draußen. »Bist du wach?«

      Red verdrehte in der Dunkelheit die Augen. »Jetzt schon, Arschloch«, murmelte er halblaut. Noch ehe er ausgesprochen hatte, ruckelte und krachte es erneut, und die beiden Deckel über ihm wurden beiseitegezerrt. Etliche Blutbeutel fielen mit dumpfem Glucksen zu Boden – dann sickerte blassgoldenes Morgenlicht in die Kiste. Red blinzelte.

      »Endstation, Farmer.« Chase’ Stimme klang trocken wie eh und je. Red konnte ihn gegen das Licht nur schemenhaft erkennen. Aber er wusste auch so, dass ein Grinsen auf den scharfen Zügen erschien, als er sich aufsetzte – vorsichtig, weil seine Glieder vom Liegen steif waren wie morsche Eichendielen. Und genau so knirschten und krachten sie auch.

      »Die Kopfschmerzen gehen auf deine Karte«, knurrte Red unwirsch und tastete unter den verfilzten Zotteln, zu denen seine Haare in den letzten Wochen herangewachsen waren, nach der Stoßstelle. Kein Blut. Nur eine dicke Beule. Immerhin.

      Chase ließ ein raues Lachen hören und hockte sich auf den Kistenrand. Seine hellen Augen funkelten. »Ab heute kannst du deinen Hintern wieder selbst bewegen. Wird Zeit, dass du in Form kommst, du schmeckst schon ganz abgestanden.«

      Red runzelte die Stirn. »Trink Konserven, wenn’s dir nicht passt.« Unwillkürlich hatte er die Hand an den Hals gelegt – dort, wo Chase ihn für gewöhnlich biss. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass Chase kein Mensch mehr war. Und er wusste auch noch nicht, wie es ihm gefiel. Was vielleicht daran lag, dass er seit dem Zwischenfall in der Forschungsstation keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, länger als ein paar Minuten ungestört mit ihm zu sprechen. Blinzelnd sah er sich um, während seine Augen sich langsam an das dämmrige Licht gewöhnten. Die Kiste stand auf einem verlassenen Bahnsteig unter einem Dach, das kaum noch mehr als ein Gerippe aus modrigen Balken und wenigen moosbewachsenen Schindeln war. Die Fenster in den verwitterten Wänden des Unterstandes waren zersprungen und blind und ließen die ersten trüben Sonnenstrahlen in unscharfen Flecken auf den Bahnsteig fallen. Unkraut hatte die alten Steine hochgedrückt und zerspringen lassen. Von dem Zug, mit dem sie hergekommen sein mussten, war weit und breit nichts zu sehen. Ebenso wenig wie von einem gewissen dunkeläugigen Vampir, der sie alle von Kenneth bis hierher geschleift hatte. Red runzelte die Stirn.

      »Wo ist Kris?«

      Chase schnalzte abfällig mit der Zunge. »Der Fürst der Finsternis erkundet die Lage. Wir folgen ihm Richtung Norden und treffen ihn später. Keine Sorge, ich bin mit ihm in Kontakt.« Er tippte sich vielsagend an die Stirn, stand auf und streckte sich. Dann griff er mit einer bemerkenswert beiläufigen Bewegung an seine Hüfte und zog etwas hervor. »Und du machst dich jetzt besser nützlich. Ich habe dich wirklich lang genug durch die Gegend geschleppt.«

      Etwas fiel in Reds Schoß. Etwas silbrig Glänzendes. Ein Gewicht, das ihm nur zu vertraut war.

      Ein Revolver.

      Reglos starrte Red einige Sekunden auf die Waffe. »Was soll ich damit?«

      Chase stieß einen gereizten Seufzer aus. »Du sollst deinen faulen Hintern in Bewegung bringen! Verdammt, ich hab die Schnauze voll davon, mir dieses Rumgeheule von allen Seiten anzuhören. Ich brauche Training und du auch!«

      Langsam stand Red auf und bewegte vorsichtig seine eingerosteten Gelenke. Training, dachte er. Nein, schaden würde ihm das sicher nicht. Er war außer Form, keine Frage. Nur …

      »Wozu?« Er warf den Revolver zu Chase zurück und stieg aus der Kiste. »Hatte Kris nicht gesagt, hier draußen ist nichts?« Er deutete mit einer umfassenden Handbewegung auf den verrotteten Bahnsteig. »Sieht aus, als hätte er recht, oder? Keine Vampire, keine Menschen, gar nichts. Warum fährt überhaupt ein Zug hier raus?«

      Für ein paar Sekunden war Chase sehr still. Dann machte er einen Schritt nach vorn und hieb Red die Faust in den Magen.

      Red keuchte auf, sackte vornüber und presste die Hände auf den Bauch. Der Schlag war so schnell gekommen, dass er nicht hatte reagieren können. Hannah wäre enttäuscht von ihm gewesen. Er biss die Zähne zusammen. »Scheiße, spinnst du?«

      »Du bist so ein Penner.« Chase ließ den Revolver achtlos in die Kiste fallen. »Wenn du dich weiter so hängen lässt, ist deine ganze Ausbildung bald für den Arsch – kapierst du das eigentlich? Wie willst du jemals unsterblich werden, wenn du so eine verdammte Lusche bist?«

      Red knirschte mit den Zähnen und richtete sich auf. Chase starrte ihn hinter seinem Haarvorhang hervor böse an. Aber Red hatte sich inzwischen zu viele Blickduelle mit ihm geliefert, um sich davon einschüchtern zu lassen. »Wer sagt, dass ich das überhaupt will? Ich bin nicht du.«

      Chase stieß verächtlich Luft durch die Nase. »So. Willst du nicht. Aber Blue – hast du an die mal gedacht, nur ausnahmsweise, meine ich? Die will bestimmt, dass du ein Vampir wirst. Und zwar bevor du nur noch ein fetter Fleischsack bist.«

      »Lass Blue da raus.«

      »Wer weiß, vielleicht ist sie inzwischen wieder klar im Kopf.«

      »Lass sie da raus, habe ich gesagt!« Red ballte die Fäuste. Aber Chase grinste nur höhnisch.

      »Vielleicht heilt der Doktor ja sogar ihre Erinnerungen – der kann so was, hab ich gehört. Aber so hässlich, wie du jetzt bist, würde sie dich wahrscheinlich trotzdem nicht wiedererkennen.«

      »HALT DEINE VERDAMMTE KLAPPE, CHASE!« Der Schrei brach lauter aus Red heraus, als er erwartet hatte. Er trug weit in der morgendlichen Stille, glitt vibrierend die verlassenen Schienen entlang und zitterte in den zerborstenen Fensterscheiben des Bahnüberstands.

      In Chase’ Augen erschien ein zufriedenes Funkeln. »Schlaffer, hässlicher, nichtsnutziger Klotz«, sagte er mit boshafter Ruhe. »Wahrscheinlich sucht sie sich sowieso einen anderen, sobald sie dich sieht.«

      Mit einer Bewegung, so schnell, dass es Red selbst überraschte, dass er dazu noch fähig war, ging er in die Knie und griff nach der Waffe, die Chase fallen gelassen hatte. Es krachte, zweimal. Warmes Blut spritzte in Reds Gesicht.

      Und Chase stürzte.

      Herz und Hals. Zwei tödliche Treffer. Red wusste es, ohne hinzusehen. Er konnte es doch noch, dachte er mit grimmiger Zufriedenheit. Und im gleichen Moment hatte er plötzlich das Gefühl, dass die Kruste aus stumpfer Gleichgültigkeit, die sich während der Reise über ihn gelegt hatte, mit einem lauten Knacken riss. Grelles, wütendes Licht drang durch den Spalt und brach sich seinen Weg durch die Apathie, die Red gefangen gehalten hatte. Er stand auf und feuerte noch zweimal auf den Boden, direkt neben Chase’ Kopf, dass der spröde Stein zu allen Seiten spritzte. Dann ließ er die Trommel aufschnellen und lud die fehlenden Patronen nach, während er beobachtete, wie Chase’ Wunden sich langsam schlossen.

      Ächzend kam der Vampir zu sich. Red konnte seinem Gesicht ansehen, dass er höllische Schmerzen hatte. Doch auf seinen Lippen lag noch immer dieses zufriedene Grinsen, als er hustend ein paar Patronensplitter hochwürgte und sie ausspuckte.

      »Meine Fresse.« Er presste die Hand auf die Brust und rappelte sich auf. »Das wollte ich schon immer mal machen.«

      Red stieß ein freudloses Lachen aus und richtete seine Waffe erneut auf Chase. »Ich tue dir den Gefallen jederzeit gerne wieder. Du warst schon immer ein mieses Aas, aber diese Psychonummer ist neu, oder?«

      Chase zuckte die Schultern. »Ich teste nur aus, was ich mit meiner Gabe tun kann. In einem Jammerlappen wie dir Wut zu erzeugen scheint ziemlich einfach zu sein. Jetzt reg dich ab und komm.« Er drehte sich um, ging zum Ausgang des Bahnsteigs und stieß die morsche Tür auf. Mit grässlichem Kreischen schwang sie nach außen und gab den Blick auf einen grasbewachsenen Hang frei, der bald in einen dichten Wald aus knorrigen Eichen und feuchtgrünen Fichten überging. In der Ferne leuchteten die Kuppen eines schroffen Gebirges in der Morgensonne. Chase sah über die Schulter zu Red.

      »Naturschutzgebiet«, erklärte er und grinste schief. »Das beste Trainingsgelände, das du dir vorstellen kannst.«

      Red steckte den Revolver in seinen Hosenbund und trat zu Chase hinüber. Schweigend standen sie nebeneinander und betrachteten die Landschaft, die sich einsam vor ihnen ausbreitete, nur gefleckt von wenigen zerrütteten Ruinen, in denen seit Jahrzehnten niemand mehr wohnen konnte. Es war so rau, so wild, so fremd – und vor allem so unendlich weit, dass Red einen seltsamen Druck auf der Brust spürte. Noch nie hatte er so ungehindert in alle Richtungen sehen können, noch nie war seine Umwelt so unglaublich unbegrenzt gewesen. Es weckte in ihm den Drang, laut zu schreien. Aber er atmete nur tief den kalten Wind ein, der mit seinen Haaren spielte, und spürte, wie die Wildnis ihn ausfüllte, sich prickelnd bis in seine Fingerspitzen zog. Das also, dachte er, war Schottland.

      »Wir werden nicht ewig hierbleiben«, sagte Chase neben ihm plötzlich. »Wir werden zurückgehen, das verspreche ich dir. Und wir werden finden, was wir suchen. Aber dazu musst du stark bleiben. Klar?«

      Red wandte überrascht den Kopf. Aber Chase sah ihn nicht an. Sein Kiefer war angespannt, seine Augen schmal, und er starrte mit regloser Miene auf die Wiesen, den Wald und die Berge in der Ferne. Der Wind war stärker geworden und zerrte an seinem Shirt, das von Reds Schüssen zerrissen und blutbefleckt war. Zusammen mit den dunklen Spritzern auf seinem Gesicht verlieh es ihm eine irgendwie martialische Aura. Der beißende Spott war verschwunden. Es war lange her, dachte Red, dass er Chase zuletzt so ernst und offen gesehen hatte. Und ihm fiel ein, dass er in all den Monaten, die sie nun schon gemeinsam jagten, immer noch nicht herausgefunden hatte, was seinen Partner eigentlich antrieb, zu sein, wie er war.

      »Du kennst deinen Weg, Farmer«, sagte Chase. »Also geh ihn auch.«

      »Klar«, murmelte Red, noch immer ein bisschen verblüfft. »Geh du vor.«

      Ein winziges Grinsen erschien in Chase’ Mundwinkeln. »Als ob du mich jemals einholen könntest.«

      In diesem Moment hätte Red fast gelacht. In seiner Brust begann ein Funke zu glühen, den er vergessen und verschüttet geglaubt hatte. Eine Kraft, die jetzt nach draußen drängte, weil Chase sie auf seine unnachahmlich rücksichtslose Art ausgegraben hatte. Ja, natürlich, dachte er. Was Chase sagte, war geradezu bestechend logisch. Was immer er auch tat und was immer ihn noch erwartete – er musste lebendig sein, wenn er es überstehen wollte. Und dazu durfte er nicht in Starre verfallen. Red warf einen Blick zurück auf die Kiste, die noch immer am Gleis stand. Die konnten sie später holen, dachte er. Sie hatten jetzt Besseres zu tun.

      Er zog den Revolver aus dem Hosenbund, entsicherte ihn und drückte die Mündung gegen Chase’ Hinterkopf.

      »Moving Target«, flüsterte er und spürte, wie sich ein grimmiges Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Move!«

      Die nächsten Tage und Nächte auf ihrer Reise verbrachte Red damit, ins Leben zurückzufinden. Tag um Tag jagte er Chase über Steilhänge, schmale Bachläufe entlang, über bröckelnde Mauern und verrottende Zäune, die von längst vergessenen Viehweiden zeugten. Dann zogen sie weiter, immer Richtung Norden. Chase trug die Kiste mit den Konserven, Red nur sich selbst, was oftmals schwer genug war. Vor allem, da Chase in seinem Trainingsprogramm unerbittlicher war als ihr ehemaliger Ausbilder Tony an seinen schlechtesten Tagen.

      Gegen Mittag wurde Chase allerdings für gewöhnlich müde – sein junger Vampirkörper zehrte bei allen Vorzügen, die er mit sich brachte, unglaublich viel Energie und ließ Chase nach der Jagd jedes Mal ausgemergelt und blass zurück, so dass Red sich oftmals lebendiger fühlte als sein unsterblicher Freund. Dann trank er von Red und legte sich in die Konservenkiste, um wie ein Stein zu schlafen. Für den Rest des Tages war Chase daraufhin nicht mehr ansprechbar. Und auch Kris war bisher noch nicht wieder aufgetaucht. Aber Red war froh, ab und an ein paar Stunden für sich zu haben. Also wanderte er jeden Tag noch einige Meilen allein weiter, in dem Wissen, dass Chase ihn schon finden und notfalls wieder auf den richtigen Weg bringen würde. Bei Einbruch der Dunkelheit suchte er sich für die Nacht einen Platz in einer der Ruinen, die immer wieder wie einsame Überreste der Zivilisation zwischen den Felsen auftauchten, oder er verkroch sich im Unterholz der immer karger werdenden Wälder auf den Steilhängen. Es überraschte ihn selbst, wie ruhig er mitten in der Wildnis und ohne jeden Schutz schlafen konnte. Die Einsamkeit und die Bewegung taten ihm gut. Selbst der Regen, der ihn immer öfter begleitete, je weiter er ins Gebirge vordrang, fühlte sich niemals unangenehm an, sondern vielmehr, als ob er Reds Gedanken von allem Schmutz reinigte, der sich darauf im vergangenen Jahr seit seiner Flucht aus der OASIS abgelagert hatte. Er konnte sich selbst wieder atmen hören. Und morgens, wenn er aufwachte, war Chase schon da, und der Kreislauf begann von vorn.

      Doch eines Tages, fast eine Woche nach ihrer Ankunft auf dem verlassenen Bahnhof, geschah etwas, mit dem Red im Leben nicht gerechnet hätte.

      Denn an jenem rotgrauen Morgen war es weder der Wind, der ihn weckte, noch der Regen und auch nicht Chase.

      Es war ein Menschenmädchen.

      Kapitel Vier

      Forschungsstation White Chapel, Kenneth, Missouri

      Cedric wartete bis kurz vor Sonnenaufgang, ehe er sein Büro verließ. Die übrigen Mitarbeiter von White Chapel mussten längst nach Hause gegangen sein – bis auf einen, vermutlich. Der, von dem Cedric sich am meisten wünschte, er würde sich einfach in Luft auflösen und niemals wieder in seiner Nähe auftauchen. Dann hätte er diese Wahnsinnsaktion gar nicht erst anfangen müssen.

      Er schloss die Bürotür ab und legte die Hand auf den Rahmen. »Sid – Licht aus!«

      Es dauerte ein oder zwei Augenblicke, dann vibrierte das Holz unter seinen Fingern. Geht klar, Doc.

      Die Lampen an der Decke flackerten, eine nach der anderen, und verloschen dann. Dunkelheit senkte sich über den Gang. Nur unter der Tür von Büro Nr. 336 leuchtete ein schwacher gelber Schimmer. Dorian arbeitete noch.

      Auch Cedric verlegte sich jetzt darauf, seine Gedanken anstelle seiner Stimme zum Sprechen zu benutzen, während er den düsteren Flur in Richtung Fahrstuhl entlangging. Er war unruhig, das konnte er nicht leugnen, auch wenn er sich gewünscht hätte, er könnte diese Situation gelassener wegstecken.

      Wie ist die Lage bei dir, Sid?

      Es dauerte einen Moment, bis Sid antwortete. Er liest, teilte er schließlich sehr leise und ein wenig zögernd mit. Es klang beinahe kleinlaut. Aber er ist ein ganz schöner Fuchs, Doc. Ich bin nicht sicher, ob er mich nicht schon bemerkt hat.

      Cedric runzelte die Stirn und drückte auf den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen.

      Warum hast du mir nicht sofort Bescheid gesagt?

      Er konnte spüren, wie Sid sich innerlich wand. Seine Stimme war nun noch leiser.

      Tut mir leid, Doc. Ich habe mich nicht weggetraut. Ich dachte, dann erwischt er mich auf jeden Fall.

      Cedric hob die Brauen. Dass Sid sich etwas nicht traute, war bemerkenswert – aber er sollte wohl froh sein, dass der Wächter den Ernst der Lage erkannt hatte. Natürlich, Dorian war ein Spezialist darin, die Anwesenheit anderer Vampire zu erspüren. Niemand konnte sich auf Dauer vor ihm verstecken.

      Dann ist es umso wichtiger, dass du dich auch weiterhin nicht zeigst. Solange er dich nur spürt, aber nicht orten kann, wird es ihn verwirren – und hoffentlich ablenken. Bleib, wo du bist, und gib mir sofort durch, wenn sich etwas tut. Ich gehe jetzt zu Frei.

      Sids Flüstern vibrierte in seinem Kopf, gerade als sich die Fahrstuhltür öffnete.

      Ist gut, Doc. Viel Glück.

      In der Dunkelheit zwischen Feierabend und Sonnenaufgang waren die Gänge von White Chapel ein endloses Netz voller Schweigen und Schatten, in dem nur die Sicherheitslampen über den Türen wie winzige Augen blinzelten. Auf dem Flur im zweiten Stock, wo die Versuchsobjekte gehalten wurden, war es totenstill. Die Menschen schliefen, und auch die jungen Bluter hatten ihre letzte Mahlzeit in dieser Nacht beendet und lagen in ihrem bleiernen Schlaf, der sie erst loslassen würde, wenn die Sonne am nächsten Abend wieder unterging. Cedric hoffte allerdings, dass Frei noch wach sein würde, damit er keine Zeit darauf verschwenden musste, sie mühsam zu wecken. Ganz abgesehen davon, wie riskant das für ihn selbst sein konnte, wollte er schnell von hier verschwinden – ehe Dorian bemerkte, dass er noch nicht gegangen war, wie er vorgegeben hatte.

      Und er hatte Glück.

      Als er den Riegel von Freis Zelle zurückschob und die Tür öffnete, sah er gerade noch, wie sie herumfuhr – und mit einer hastigen Bewegung ihr Nachthemd über ihre Oberschenkel zerrte. Aus großen Augen starrte sie ihn an. Sie hockte auf dem Bett, ihre bleiche Haut schimmerte fahl in der Dunkelheit. Die blonden Locken waren wirr, als hätte sie sich die Haare gerauft, und trotz ihrer Bemühungen sah Cedric sofort die riesigen Blutergüsse an ihrem rechten Bein. Sie hatte sich schon wieder selbst geschlagen. Cedric unterdrückte ein leidgeprüftes Seufzen. Es war nicht die Zeit, ihr Vorhaltungen zu machen.

      »Frei. Kannst du aufstehen?«

      Frei antwortete nicht, sondern starrte ihn nur weiter an, als sei sie sich nicht sicher, ob er wirklich da war. Es war kein Wunder, dass sein Besuch sie überraschte – Cedric war noch nie zweimal in derselben Nacht bei ihr gewesen. Aber auch für Erklärungen hatten sie jetzt keine Zeit.

      »Du kannst nicht länger hierbleiben.« Er fasste sie beim Arm. »Frag nicht, warum, darüber sprechen wir später. Erstmal müssen wir dich hier rausbringen, bevor die Sonne aufgeht.«

      Freis Augen weiteten sich. Ein Funke flackerte in der Tiefe der gelben Iriden – und zum allerersten Mal, seit Cedric begonnen hatte, sie zu therapieren, widersprach sie ihm nicht. Nicht einmal aus Prinzip. Stattdessen packte sie mit entschlossener Miene seinen Arm und mühte sich auf die Füße. Ihr Bein, das von der Behandlung noch taub sein musste, gab unter ihr nach. Aber sie klammerte sich an Cedrics Ellbogen und hielt sich aufrecht.

      »Es geht schon«, murmelte sie heiser und biss die Zähne zusammen, als ihre Finger unkontrolliert zuckten und sie beinahe doch den Halt verloren hätte.

      Cedric hielt sie am Arm fest, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Ja, dachte er grimmig. Es musste gehen. Sie in der Zelle zu lassen war keine Option. Unruhig horchte er auf das warnende Vibrieren des Bodens unter seinen Füßen. Aber Sid rührte sich nicht und gab auch keinen Laut.

      »Keine Angst.« Cedric versuchte, seine Stimme möglichst ruhig zu halten. »Ich passe auf dich auf.«

      Frei nickte stumm. Ihr Gesicht war zu einer verbissenen Grimasse verzerrt. Sie musste starke Schmerzen haben. Aber sie klagte nicht. Cedric musterte sie von oben bis unten, ihr dünnes, blutbeflecktes Nachthemd, das im Wind vom Fenster her leicht flatterte. »Es ist zu kalt«, murmelte er, eher zu sich selbst, als an sie gerichtet. Behutsam löste er Freis Finger von seinem Arm und half ihr, sich am Metallrahmen ihres Bettes festzuhalten. Dann zog er seinen Mantel aus und legte ihn um ihre Schultern; hielt ihn offen, damit sie in die Ärmel schlüpfen konnte. Schließlich legte er ihren Arm um seine Schultern und umfasste mit seinem ihre Taille. Ein letztes Mal atmete er angestrengt durch und spürte, wie sich Freis dürre Finger in seinen Pullover krallten.

      »Also dann«, murmelte er. »Wollen wir mal.«

      Der Weg vom zweiten Stock bis in die Eingangshalle schien Cedric doppelt und dreifach so lang zu sein wie sonst – vor allem, da er Frei mehr schleppte als führte. Immer wieder knickte ihr Bein unter ihr weg, und sie hing in seinem Arm wie ein nasser Sack Mehl. Als sie den Eingangsbereich erreichten, sickerte bereits bläuliches Zwielicht durch die gläsernen Schiebetüren. Der Morgen war angebrochen. Draußen am Fuß der Treppe, die zum Eingang hinaufführte, wartete ein Auto mit spiegelnd getönten Scheiben. Cedric atmete auf. Fast geschafft. Jetzt musste er Frei nur noch die paar Schritte durch das erwachende Tageslicht bis in den Wagen bringen.

      In diesem Augenblick schoss Sids Stimme kribbelnd durch Cedrics Beine bis hinauf in sein Hirn.

      Doc!

      Stocksteif blieb Cedric stehen. Die Stimme des Wächters klang eindeutig nervös. Zu nervös. Sid, was ist?

      Noch ehe er ganz ausgesprochen hatte, setzte sich hinter ihm, am Ende des Ganges, erneut der Fahrstuhl in Bewegung – und Cedric wusste, was los war.

      Dorian.

      Er war auf dem Weg zu ihnen. Irgendwie hatte er gespürt, was vorging – dass sich jemand an Orten bewegte, an denen er nicht sein sollte. Er war wirklich noch viel stärker geworden, als Cedric erwartet hatte.

      Er hat die Wand angefasst, und plötzlich war er weg! Sid klang verwirrt, aufgeregt – und beinahe kläglich. Ich kann ihn nicht spüren, Doc, ich weiß nicht, wo er ist! Mein Kopf … Aua … ah … ich kann … mich nicht spüren …

      Cedric warf einen Blick über die Schulter zum Fahrstuhl, der jetzt nach oben glitt und im dritten Stock hielt. Dort, wo die Büros waren.

      Cedric fluchte stumm und zog an Freis Arm, zerrte sie vorwärts durch die Halle, auf den Ausgang zu. Nein, er würde nicht scheitern. Nicht jetzt! Nicht auf den letzten Metern! Ich bin gleich da, Sid. Bleib, wo du bist!

      Frei sah aus großen Augen zu ihm auf, während sie neben ihm her stolperte. Sie begriff nicht, was vorging, aber Cedric konnte es ihr jetzt auch nicht erklären. Sie musste hier weg, und zwar sofort. Er legte den freien Arm über ihren Kopf und drückte ihre Stirn gegen seine Schulter, bis sie nichts mehr sehen konnte außer einem winzigen Stück Fußboden vor ihr.

      »Keine Sorge.« Nur mit Mühe konnte er die Anspannung in seiner Stimme unterdrücken. »Es ist nur ein kurzes Stück bis zum Auto.«

      Dann drückte er den Knopf, der die Tür öffnete. Als die Morgensonne durch den Spalt zwischen Cedrics Arm und ihrer Schläfe auf Freis Gesicht fiel, zuckte sie zusammen, und ein erstickter Schrei kam über ihre Lippen. Sie strauchelte und klammerte sich an Cedric, der den Griff um ihre Hüfte verstärkte. »Komm«, drängte er. »Dir passiert nichts, geh weiter!«

      Er hielt sie jetzt so fest, dass er sie fast trug. Ihre Füße berührten kaum die Stufen, während er sie die Treppe hinunter zog. Frei presste das Gesicht gegen seine Schulter, und Cedric spürte, wie sie die Lider zusammenkniff.

      Die Fahrertür des Wagens öffnete sich, und Carl, Cedrics dunkelhäutiger Lieblingstaxifahrer, stieg aus.

      »Guten Morgen, Dr. Edwards«, sagte er. »Wie …«

      Als sein Blick auf Frei fiel, verstummte er. Einmal mehr war Cedric froh, dass Carl keine Aufforderungen brauchte, um zu tun, was nötig war. Wie selbstverständlich stellte er sich vor Frei, so dass sein Schatten auf sie fiel und sie von dem gleißenden Licht abschirmte. Dann öffnete er die Autotür, packte Frei an den Schultern und bugsierte sie ins Innere des Wagens. Mit einem dumpfen Klacken fiel die Tür wieder ins Schloss, und Frei war für alle Augen unsichtbar.

      Vergeblich versuchte Cedric, seinen Atem zu beruhigen. »Bringen Sie das Mädchen zu mir nach Hause«, wies er den Fahrer knapp an. »Dann holen Sie mich hier ab. Und beeilen Sie sich!«

      Carl tippte an den Schirm seiner Mütze. »Sofort, Dr. Edwards.« Er schwang sich ins Auto, ließ den Motor an, und der Wagen rollte die Auffahrt hinunter. Kurz darauf bogen das Fahrzeug und seine empfindliche Fracht um die Ecke und waren außer Sichtweite – gerade in dem Moment, als auch die Eingangstür mit leisem Zischen zur Seite glitt.

      Cedric drehte sich nicht um, als die lautlosen Schritte verhielten. Sein Herz pochte noch immer wie wild. Doch gleichzeitig breitete sich eine grimmige Ruhe in ihm aus. Er hatte es geschafft. Diese Runde hatte er gewonnen. Frei – und mit ihr das größte Geheimnis von White Chapel – war in Sicherheit.

      »Oh«, sagte Dorian hinter ihm sanft. »Ich komme zu spät, wie es aussieht.«

      Erst jetzt wandte Cedric langsam den Kopf. Dorian war nur eine Armlänge von ihm entfernt stehen geblieben und sah mit sinnender Miene die Auffahrt hinab. Die Morgensonne glänzte auf seinem Haar und schimmerte auf seinen Wangen, dass es aussah, als würde das Licht aus ihm heraus leuchten. Er wirkte entspannt, als wäre er nur zufällig ausgerechnet jetzt vor die Tür gegangen, um etwas frische Morgenluft zu schnappen. Cedric verkniff sich ein finsteres Lächeln. Natürlich war das Fassade. Innerlich musste Dorian toben, weil eines von Cedrics Geheimnissen schon jetzt außer Reichweite für ihn war.

      Cedric hob eine Braue. »Das liegt im Auge des Betrachters. Wenn du mich fragst, wärst du fast noch zu früh. Aber ja, so gesehen hast du natürlich recht.«

      Dorian seufzte tief. Von seiner Wut war immer noch nichts zu sehen, und Cedric war kurz davor, sich deswegen Sorgen zu machen. »Wie bedauerlich. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als für heute wieder an die Arbeit zu gehen.« Langsam wandte er sich um – hielt aber im letzten Moment noch einmal inne. »Mein Büro gefällt mir übrigens sehr. Es ist so lebendig. Ich hätte schwören können, dass ich die Wände atmen höre.«

      Sid. Cedric spürte, wie seine Schultern sich verkrampften. Die klägliche Stimme seines Wächters fiel ihm wieder ein.

      Mein Kopf … Aua … ah … ich kann … mich nicht spüren …

      Ein nervöses Ziehen griff nach Cedrics Eingeweiden. Was hatte Dorian schon über den Wächter herausgefunden? Und was hatte er mit ihm gemacht?

      Er machte einen Schritt auf Dorian zu. »Lass die Finger von meinen Wänden«, sagte er sehr deutlich. »Oder du wirst es bereuen.«

      Jetzt endlich erschien wieder ein Lächeln auf Dorians Gesicht, und er lachte leise. »Cedric, Cedric.« Er schüttelte den Kopf. »Seit wann hast du es denn nötig, mir zu drohen? Ich arbeite für dich, vergiss das nicht.« Er zwinkerte. »Also, wir sehen uns morgen. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

      Cedric antwortete nicht. Schweigend beobachtete er, wie Dorian mit lässigen Schritten durch die Eingangshalle schlenderte und schließlich im Fahrstuhl verschwand. Er hatte plötzlich das seltsame Bedürfnis, zu brüllen und etwas zu zertrümmern. Aber er musste sich zusammenreißen. Sein Wächter brauchte ihn jetzt. Er konnte das leise Wimmern noch immer unter seinen Füßen spüren.

      »Sid! Wo steckst du? Komm her!«

      Es dauerte einige Zeit, bis Sid sich rührte, als müsse er sich erst vergewissern, dass Dorian wirklich fort war. Dann aber tropfte zögernd seine Gestalt vom Dach über der Treppe. Sids hageres Gesicht war kalkweiß, seine Schultern verkrampft. »Na endlich, Doc.« Seine Stimme war brüchig und schwankte, als könne er sie nicht richtig kontrollieren.

      Cedric runzelte finster die Stirn. »Was ist mit dir? Was ist passiert?«

      »Er hat irgendwas Komisches mit der Wand gemacht«, röchelte Sid. »Er hat mich angefasst.« Er schüttelte sich. Nur langsam kehrte etwas Farbe in seine Wangen zurück.

      Eine tiefe Falte erschien auf Cedrics Stirn. War das denn wirklich möglich? Hatte Dorian schon jetzt herausgefunden, dass Sid mit White Chapel verbunden war? Oder war das ein Zufallstreffer? »Lass mal sehen.«

      Sid neigte gehorsam den Kopf und ließ zu, dass Cedric die Hände an seine Schläfen legte. Vorsichtig tastete Cedric sein Gehirn ab, überprüfte die synaptischen Verbindungen und die Blutversorgung. Schließlich ließ er die Hände sinken. Innerlich atmete er auf. Nein, Dorian war nicht gezielt vorgegangen. Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, von dem er vermutlich nicht einmal wusste, ob er Wirkung gezeigt hatte.

      »Alles in Ordnung. Deine sensomotorischen Signalwege sind ein bisschen gehemmt, das ist alles. Ruh dich aus, das legt sich wieder.«

      Sid stieß ein tiefes Schnaufen aus. Es war wirklich lange her, dachte Cedric, dass er seinen Wächter so verunsichert gesehen hatte.

      »Ich hoffe, du begreifst jetzt, warum ich dich vor ihm gewarnt habe.« Er klopfte Sid leicht auf die Schulter. »Halt dich fürs Erste fern von ihm, in Ordnung?«

      Sid nickte. Er war immer noch blass, aber seine Augen funkelten wieder. Er war tödlich wütend, das war offensichtlich. »Ich lasse das auf keinen Fall noch mal zu, Doc. Ich fühle mich schon viel besser.«

      Cedric seufzte nachsichtig. »Pass auf dich auf, versprich mir das. Ich überlasse die Station für heute deiner Aufsicht. Funk mich sofort an, wenn etwas passiert.«

      Sid nickte. »Zählen Sie auf mich, Doc. Und geben Sie gut auf die Irre acht.«

  Kapitel Fünf

  46 West Street, Kenneth, Missouri

  Mit angezogenen Knien kauerte Frei in der Tiefgarage vor dem Fahrstuhl und wartete, dass etwas geschah. Dies war also Cedrics Zuhause – oder wenigstens das Haus, in dem er lebte. Das hatte zumindest der Fahrer gesagt, ehe er sie hier zurückgelassen hatte. Seitdem saß sie hier. Allein. Frei legte das Kinn auf die nackten Knie und versuchte, die Sekunden zu zählen, um sich zu beschäftigen. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Die Situation verwirrte sie so sehr, dass sie kaum wagte, sich über die unerwartet gewonnene Freiheit zu freuen. Was bedeutete das alles? Warum holte Cedric sie aus der Station? So plötzlich – und so heimlich? Und warum war er nicht gleich mit ihr gekommen? Er hatte so grimmig ausgesehen. Irgendetwas war passiert. Etwas, das ihm gar nicht gefiel. Seit Monaten sah sie ihn jede Nacht, und er war bei weitem nicht immer freundlich zu ihr gewesen. Sie hatte ihn zynisch erlebt, gereizt, ungeduldig oder stoisch kühl. Aber nie so finster.

  Endlich hob sich das Tor der Tiefgarage erneut. Weißes Licht fiel herein, und obwohl es Frei längst nicht erreichte, zuckte sie zusammen und schlang die Arme fester um die Knie. Die Sonne … Sie hatte immer gedacht, sie wüsste, wie die Verbrennungen sich anfühlten. Aber jetzt, wo sie einmal bei vollem Bewusstsein in diesem grellen Licht gestanden hatte, fragte sie sich, wie sie jemals bei offenem Fenster hatte schlafen können. Es war brutal, als würde man bei lebendigem Leib gegrillt.

  Das Taxi hielt nur wenige Schritte von ihr entfernt und schnitt die beißenden Strahlen für den Moment ab. Die hintere Tür des Wagens öffnete sich – und dann stand Cedric vor Frei und sah auf sie herab. Im Halbdunkel erkannte sie die harte Linie seines Kiefers unter der blassen Haut. Was auch immer ihn an diesem Morgen dazu bewegt hatte, sich so merkwürdig zu verhalten, es trieb ihn offensichtlich immer noch um.

  Cedric streckte ihr die Hand entgegen. »Komm.« Bei aller Anspannung auf seinem Gesicht klang seine Stimme dennoch gewohnt ruhig. »Zeit, schlafen zu gehen.«

  Zögernd griff Frei nach seiner Hand und ließ sich auf die Füße ziehen. Allmählich kehrte immerhin etwas Gefühl in ihr Bein zurück. Sie war dankbar dafür, weil es bedeutete, dass sie es einigermaßen normal benutzen konnte. Auch wenn jeder Schritt sich anfühlte, als würden tausend Nadeln in ihrer Fußsohle stecken, die sich beim Auftreten tiefer in ihr Fleisch bohrten.

  Zum Glück war die Strecke, die sie zurücklegen musste, diesmal nicht sehr weit. Cedric rief den Fahrstuhl, der sie etliche Stockwerke nach oben beförderte.

  Und als die Türen sich öffneten und sie Cedrics Wohnung betraten, hatte Frei das Gefühl, dass sie zum ersten Mal einen Schritt in ihr neues Leben tat.

  Der Raum war groß, riesig geradezu. Ohne jede Form von Trennwänden war er in verschiedene Bereiche aufgeteilt – ein Arbeitsplatz, eine Sitzecke, eine Küchenzeile. Das Herzstück bildete ein Konzertflügel in der Mitte des Zimmers. Alles war sauber und ordentlich und wirkte ein wenig steif, wie Cedric selbst manchmal. Aber in diesem Augenblick erschien es Frei wie der schönste Ort, den es auf der Welt geben konnte. Die Außenwand der Wohnung war mit getönten Scheiben verglast, die die Strahlen der Morgensonne nur gedämpft hereinließen. Das Licht schimmerte auf den Möbeln und dem schwarzen Lack des Flügels und funkelte in einer Karaffe mit Wasser, die auf einem Tisch nahe der Fensterfront stand. Frei spürte, wie sich hinter ihren Lidern Tränen sammelten. Der Anblick war so schön und berührte sie an einem Punkt tief in ihrem Inneren, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn gab. Sie hätte ewig im Eingang stehen und zusehen können, wie das Licht mit dem steigenden Stand der Sonne gemächlich über den hellen Teppich wanderte.

  Farben.

  Sie konnte Farben sehen!

  Als Cedric sich hinter ihr leise räusperte, zuckte sie zusammen und blinzelte hastig. Eine Hand legte sich behutsam auf ihren Rücken.

  
Ende der Leseprobe
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